
  [image: cover]


  CORDWAINER SMITH


  


  


  


  DIE KLAINEN KATSEN VON MUTTER HUDSON
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  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  Das Buch


  Benjacomin Bozart, der Zunftmeister der Gilde der Diebe, hat sich geschworen, Altnordaustralien zu berauben oder bei dem Versuch zu sterben. Doch Altnordaustralien wird von der Waffenmeisterin Mutter Hudson bewacht. Sie lebt auf einem Mond, dessen Oberfläche am Äquator zu einundzwanzig Facetten geschliffen worden war, und ist für die schrecklichsten Waffen im ganzen Universum verantwortlich. Und sie ist darauf vorbereitet, den Tod speziell für Benjacomin Bozart zu wecken …


  Die Erzählung »Die klainen Katsen von Mutter Hudson« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 32 Buchseiten.
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  Cordwainer Smith war das Pseudonym von Paul Linebarger. 1913 in Milwaukee, Wisconsin geboren, verbrachte Linebarger seine Kindheit in den unterschiedlichsten Ländern. Sein Vater war pensionierter Richter und politisch aktiv; unter anderem pflegte er Beziehungen zu dem chinesischen Politiker Sun Yat-sen, der Pauls Taufpate war. Linebarger studierte Politikwissenschaft und wurde später Professor für Internationale Politik. Er arbeitete für den militärischen Geheimdienst der USA als Asien-Experte und gehörte dem Beraterstab von Präsident John F. Kennedy an. Er verfasste ein Handbuch über psychologische Kriegsführung, das bis heute als Standardwerk gilt. Daneben schrieb er unter verschiedenen Pseudonymen Kurzgeschichten und Romane; für seine SF-Erzählungen wählte er Cordwainer Smith. »Cordwainer« ist eine veraltete Bezeichnung für Schuster, Smith bedeutet Schmied. Wie ein Handwerker baute Linebarger nach und nach sein Universum von der »Instrumentalität der Menschheit« auf, mit dem er in den Fünfziger- und Sechzigerjahren bekannt wurde. Paul Linebarger starb im August 1966 und ist auf dem Nationalfriedhof in Arlington beerdigt.
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  Diese Erzählung ist dem Band Cordwainer Smith: »Was aus den Menschen wurde« entnommen.
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  V001


  Schlechte Kommunikation fordert Diebe heraus;


  gute Kommunikation schreckt Diebe ab;


  perfekte Kommunikation setzt Diebe matt.


  – Van Braam


  


  


  I


  


  Der Mond drehte sich. Die Frau wachte. Einundzwanzig Facetten waren am Mondäquator poliert worden. Aufgabe der Frau war es, ihn zu bewaffnen. Sie war Mutter Hudson, die Waffenmeisterin von Altnordaustralien.


  Sie war eine rotgesichtige, frohgelaunte Blondine unbestimmten Alters. Ihre Augen waren blau, ihr Busen schwer, ihre Arme stark. Sie sah aus wie eine Mutter, aber das einzige Kind, das sie zur Welt gebracht hatte, war schon vor vielen Generationen gestorben. Nun war sie die Mutter eines Planeten, nicht die eines Menschen; die Norstrilier schliefen tief und fest, denn sie wussten, dass Mutter Hudson wachte. Die Waffen schliefen ihren langen, sehnsuchtsvollen Schlaf.


  Zum zweihundertsten Mal in dieser Nacht blickte Mutter Hudson zu der Warntafel hinüber. Die Tafel war ruhig. Keine der Gefahrenlampen leuchtete. Trotzdem spürte sie irgendwo dort draußen im Universum die Gegenwart eines Feindes – eines Feindes, der darauf wartete, sie und ihre Welt anzugreifen und nach dem unermesslichen Reichtum der Norstrilier zu greifen –, und sie schnaubte vor Ungeduld. Komm schon, kleiner Mensch, dachte sie. Komm schon, kleiner Mensch, und stirb. Lass mich nicht warten.


  Sie lächelte, als ihr die Absurdität ihrer Gedanken bewusst wurde.


  Sie wartete auf ihn.


  Und er wusste es nicht.


  Er, der Räuber, war ganz entspannt. Er hieß Benjacomin Bozart, und er war hervorragend geübt in der Kunst der Entspannung.


  Niemand in Sunvale, hier auf Ttiollé, würde ahnen, dass er der Zunftmeister der Gilde der Diebe war, aufgewachsen unter dem Licht des hellvioletten Sterns. Niemand würde an ihm den Geruch von Viola Siderea wahrnehmen. »Viola Siderea«, hatte Lady Ru gesagt, »war einst die schönste aller Welten, und nun ist sie die verkommenste. Ihre Menschen waren einst Vorbilder für die Menschheit, und nun sind sie Diebe, Lügner und Mörder. Man kann ihre Seelen am helllichten Tage riechen.« Lady Ru war vor langer Zeit gestorben, und man brachte ihr großen Respekt entgegen, aber sie hatte sich geirrt: Die anderen Leute konnten den Räuber in ihm nicht im Geringsten riechen. Und er wusste das. Er verriet sich ebenso wenig wie ein Hai, der sich einem Kabeljauschwarm nähert. Die Natur des Lebens ist es, zu leben, und er lebte, wie er leben musste – vom Beutefang.


  Wie sollte er sonst leben? Viola Siderea war schon vor langer Zeit Bankrott gegangen, als die Photonensegel aus dem Weltraum verschwunden waren und die Planoformschiffe begannen, ihren Weg zu den Sternen zu flüstern. Seine Vorfahren waren auf einem abgelegenen Planeten zum Sterben zurückgelassen worden. Sie hatten sich geweigert zu sterben. Ihre Ökologie wandelte sich, und sie wurden zu Raubtieren unter den Menschen, von der Zeit und durch genetische Veränderungen ihrer tödlichen Aufgabe angepasst. Und er, der Räuber, war der Beste seines Volkes – der Beste der Besten.


  Er war Benjacomin Bozart.


  Er hatte geschworen, Altnordaustralien zu berauben oder bei dem Versuch zu sterben, und er hatte noch nicht vor, sein Leben zu beenden.


  Der Strand von Sunvale war warm und lieblich. Ttiollé war ein freier, offener Transitplanet. Bozarts Waffen und er selbst waren sein Glück; er plante, beides gut einzusetzen.


  Die Norstrilier konnten töten.


  Wie er auch.


  In diesem Augenblick, an diesem Ort war er ein fröhlicher Tourist an einem lieblichen Strand. An anderen Orten, zu anderen Zeiten konnte er zum Frettchen unter den Kaninchen, zum Falken unter den Tauben werden.


  Benjacomin Bozart, Dieb und Zunftmeister. Er wusste nicht, dass jemand auf ihn wartete. Jemand, der seinen Namen nicht kannte, war vorbereitet, den Tod speziell für ihn zu wecken. Er war noch gelassen.


  Mutter Hudson war nicht gelassen. Sie spürte ihn schwach, konnte ihn aber noch nicht genau orten.


  Eine ihrer Waffen schnarchte. Sie drehte sie um.


  Tausend Sterne weiter lächelte Benjacomin Bozart, als er am Strand entlangging.


  


  


  II


  


  Benjacomin fühlte sich wie ein Tourist. Sein gebräuntes Gesicht war ruhig. Seine stolzen Augen blickten unter schweren Lidern gleichmütig hervor. Sein hübscher Mund behielt auch ohne sein charmantes Lächeln eine Spur Freundlichkeit in den Winkeln. Er wirkte attraktiv, aber ohne besonders aufzufallen. Er ging mit federnden, entspannten Schritten am Strand von Sunvale entlang.


  Die Wellen rollten heran, mit gischtweißen Kronen, wie die Brecher auf der Mutter Erde. Die Einwohner Sunvales waren stolz darauf, wie sehr ihre Welt der Menschenheimat ähnelte. Nur wenige von ihnen hatten die Menschenheimat selbst kennengelernt, aber sie kannten sich ein wenig in der Geschichte aus, und die meisten von ihnen verspürten eine vorübergehende Nervosität, wenn sie an die alte Regierung dachten, die noch immer die Tiefen des Weltraums mit ihrer politischen Macht bestimmte. Sie liebten die alte Instrumentalität der Erde nicht, aber sie respektierten und fürchteten sie.


  Die Wellen mochten vielleicht an die schöne Seite der Erde erinnern; an die weitaus weniger schöne Seite wollten sie lieber gar nicht denken.


  Dieser Mann gehörte zur schönen Seite der Alten Erde; niemand konnte die Macht spüren, die in ihm verborgen lag. Die Einwohner Sunvales lächelten ihn flüchtig an, wenn sie ihm begegneten.


  Die Atmosphäre war ruhig und alles um ihn herum heiter. Er wandte das Gesicht der Sonne zu. Er schloss die Augen. Er ließ das warme Sonnenlicht durch seine Lider tropfen, ließ sich mit seiner tröstenden und beruhigenden Berührung erleuchten.


  Benjacomin träumte von dem größten Diebstahl, den je ein Mensch geplant hatte. Er träumte davon, einen großen Teil des Wohlstandes zu rauben, den die Menschen des reichsten aller Planeten angesammelt hatten. Er stellte sich vor, wie es sein würde, wenn er dann mit den Reichtümern nach Viola Siderea zurückkehren würde, dem Planeten, von dem er stammte.


  Benjacomin wandte sein Gesicht von der Sonne ab und musterte nacheinander die am Strand befindlichen Menschen. Noch waren keine Norstrilier zu sehen. Sie waren leicht zu erkennen: große Menschen mit rötlicher Hautfarbe; hervorragende Athleten und trotzdem auf ihre eigene Art unschuldig, jung und sehr zäh. Für diesen Diebstahl hatte er zweihundert Jahre lang geübt, sein Leben war eigens zu diesem Zweck von der Gilde der Diebe auf Viola Siderea verlängert worden. Er selbst war der Traum seines eigenen Planeten, eines armen Planeten, der einst ein Zentrum des Handels gewesen und nun zu einem unbedeutenden Stützpunkt für Raub und Plünderung herabgesunken war.


  Er sah eine norstrilische Frau aus einem Hotel herauskommen und zum Strand hinuntergehen. Er wartete und beobachtete und träumte. Er hatte eine Frage, doch kein erwachsener Australier würde sie ihm beantworten.


  Das ist lustig, dachte er, selbst jetzt noch nenne ich sie ›Australier‹. So lautet auch ihre alte, alte irdische Bezeichnung – reiche, mutige, zähe Menschen. Kämpfende Kinder, die die halbe Welt beherrschten … Und nun sind sie die Tyrannen der ganzen Menschheit. Ihnen gehört aller Reichtum. Sie haben Santaclara, Leben und Tod anderer Menschen hängen von dem Handel ab, den sie mit den Norstriliern treiben. Aber ich nicht. Auch meine Leute nicht. Wir sind Menschen, die die Wölfe unter der Menschheit sind.


  Benjacomin wartete geduldig. Gebräunt von den Strahlen vieler Sonnen sah er aus wie vierzig, obwohl er hundert war. Er war bequem gekleidet, nach Art der Urlauber. Er hätte ein interkultureller Handelsreisender, ein erfahrener Spieler, ein stellvertretender Raumhafendirektor sein können. Ja, er hätte sogar ein Wirtschaftsdetektiv sein können. Er war es nicht. Er war ein Dieb. Und er war ein so guter Dieb, dass sich die Menschen an ihn wandten und ihm ihr Eigentum anvertrauten, denn er war sympathisch, freundlich, grauäugig, blond.


  Benjacomin wartete. Die Frau musterte ihn, und ihr Blick verriet offenes Misstrauen. Was sie sah, musste sie jedoch beruhigt haben. Sie ging weiter und kam an ihm vorbei. Sie rief über die Düne zurück: »Komm her, Johnny, hier können wir hinausschwimmen.« Ein kleiner Junge, der acht oder zehn Jahre alt zu sein schien, lief auf seine Mutter zu.


  Benjacomin spannte sich wie eine Kobra. Seine Augen wurden scharf, sie verengten sich zu Schlitzen.


  Dies war die Beute. Nicht zu jung und nicht zu alt. War das Opfer zu jung, kannte es die Antwort nicht; war das Opfer zu alt, hatte es keinen Zweck, sich mit ihm einzulassen. Norstrilier waren gefürchtete Kämpfer; Erwachsene waren geistig und körperlich so stark, dass ein Angriff keine Aussicht auf Erfolg hatte.


  Benjacomin wusste, dass jeder Dieb, der den Planeten der Norstrilier besuchte – der einen Raubzug in die Traumwelt von Altnordaustralien unternommen hatte –, jegliche Verbindung zu seinem Volk verlor und starb. Von keinem hatte man jemals wieder etwas gehört.


  Aber er wusste auch, dass Hunderte oder Tausende Norstrilier das Geheimnis kennen mussten. Dann und wann machten sie Witze darüber. Als junger Mann hatte er diese Witze gehört, und nun war er mehr als ein alter Mann, ohne der Antwort näher gekommen zu sein. Das Leben war teuer. Er befand sich weit in seiner dritten Lebensperiode, und die Lebensjahre waren von seinem Volk redlich erworben worden. Sie alle waren gute Diebe und hatten ihr mühsam zusammengestohlenes Geld ausgegeben, um die Medizin zu kaufen, die ihren größten Dieb am Leben erhielt. Benjacomin mochte keine Gewalt. Aber wenn Gewalt den Weg zu dem größten Diebstahl aller Zeiten ebnete, dann war er bereit, sie anzuwenden.


  Die Frau sah wieder zu ihm hinüber. Die Maske des Bösen, die sein Gesicht verzerrt hatte, machte Wohlwollen Platz; er beruhigte sich. Ihr Blick traf ihn genau in diesem Moment. Er gefiel ihr.


  Sie lächelte und fragte mit jenem schüchternen Zögern, das für die Norstrilier so charakteristisch war: »Könnten Sie vielleicht einen Moment auf meinen Jungen aufpassen, während ich im Wasser bin? Ich glaube, wir haben uns im Hotel schon einmal getroffen.«


  »Aber selbstverständlich«, versicherte er. »Es würde mich freuen. Komm her, mein Kleiner.«


  Johnny ging durch die sonnenüberfluteten Dünen seinem eigenen Tod entgegen. Er kam in die Nähe des Feindes seiner Mutter.


  Aber seine Mutter hatte sich schon abgewandt.


  Die geübte Hand von Benjacomin Bozart packte zu. Er griff den Jungen an der Schulter. Drehte ihn zu sich um und zwang ihn auf die Knie. Bevor das Kind aufschreien konnte, hatte Benjacomin ihm schon die Spritze mit der Wahrheitsdroge injiziert.


  Johnny reagierte nur auf den Schmerz und dann auf den Hammerschlag in seinem Schädel, als die starke Droge zu wirken begann.


  Benjacomin blickte zum Wasser hinüber. Die Mutter schwamm. Sie schien zu ihnen zurückzuschauen. Offensichtlich machte sie sich keine Sorgen. Für sie musste es aussehen, als ob der Fremde ihrem Kind auf freundliche, ruhige Weise etwas zeigte.


  »Nun, Freundchen«, begann Benjacomin, »verrate mir einmal, wie die äußere Verteidigung aussieht.«


  Der Junge antwortete nicht.


  »Worin besteht die äußere Verteidigung, Kleiner? Was ist die äußere Verteidigung?«, wiederholte Benjacomin.


  Der Junge antwortete immer noch nicht.


  Etwas wie Entsetzen prickelte auf Benjacomin Bozarts Haut, als er erkannte, dass er seine Sicherheit auf diesem Planeten, ja sogar seine Pläne selbst aufs Spiel gesetzt hatte, nur um eine Chance zu bekommen, das Geheimnis der Norstrilier zu erfahren.


  Er wurde von einfachen, lächerlichen Vorkehrungen daran gehindert. Das Kind war gegen einen Angriff konditioniert worden. Jeder Versuch, das Wissen aus ihm herauszupressen, löste den automatischen Reflex völliger Stummheit aus. Der Junge war buchstäblich unfähig zu sprechen.


  Als sich die Mutter umdrehte, glitzerte Sonnenlicht auf ihrem nassen Haar, und sie rief ihnen zu: »Ist mit dir alles in Ordnung, Johnny?«


  Benjacomin winkte an seiner Stelle. »Ich zeige ihm meine Bilder, Ma'am. Sie gefallen ihm. Lassen Sie sich ruhig Zeit.«


  Die Mutter zögerte und kehrte dann wieder ins Wasser zurück.


  Johnny, im Bann der Droge, saß schlaff wie ein Schwerkranker auf Benjacomins Schoß.


  »Johnny«, sagte Benjacomin, »du wirst jetzt sterben, und es wird schrecklich wehtun, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.« Der Junge kämpfte schwach gegen seinen Griff an. Benjacomin wiederholte: »Ich werde dir wehtun, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will. Was ist die äußere Verteidigung? Was ist die äußere Verteidigung?«


  Das Kind wehrte sich, und Benjacomin begriff, dass sich der Junge befreien wollte, um dem Befehl zu gehorchen und nicht, um fortzulaufen. Er ließ das Kind durch seine Hände schlüpfen, und der Junge streckte einen Finger aus und begann in den nassen Sand zu schreiben. Die Buchstaben traten deutlich hervor.


  Der Schatten eines Mannes fiel über sie.


  Benjacomin, alarmiert, bereit herumzuwirbeln und zu töten oder zu rennen, kniete sich neben dem Kind auf den Boden und sagte: »Das ist ein hübsches Rätsel. Es ist wirklich gut. Mach doch weiter.« Er lächelte zu dem vorbeigehenden Erwachsenen hinauf. Der Mann war ein Fremder. Der Fremde schenkte ihm einen sehr neugierigen Blick, der gleich darauf freundlich wirkte, als er Benjacomins vertrauenerweckendes Gesicht sah.


  Die Finger zeichneten noch immer Buchstaben in den Sand.


  Dann war das Rätsel fertig: DIE KLAINEN KATSEN VON MUTTER HUDSON.


  Die Frau kam aus dem Meer zurück, die Mutter, die Fragen stellen würde. Benjacomin fuhr mit der Hand unter seinen Ärmel und holte die zweite Spritze hervor, die mit einem flüchtigen Gift gefüllt war, für dessen Nachweis man Tage oder Wochen im Labor brauchen würde. Er stieß sie direkt in das Gehirn des Jungen, bohrte die Nadel schräg von oben in die Haut nahe dem Haaransatz. Das Haar verdeckte den winzigen Einstich. Die unglaublich scharfe Nadel drang unter dem Schädelrand ein. Das Kind war tot.


  Der Mord war geschehen. Gelassen wischte Benjacomin über das Rätsel im Sand. Die Frau näherte sich. Er rief ihr zu, und seine Stimme war voller Besorgnis: »Ma'am, kommen Sie, ich glaube, Ihr Sohn hat einen Sonnenstich.«


  Er reichte der Mutter den Leichnam ihres Sohnes. Ihr Gesichtsausdruck wechselte zu Bestürzung. Sie wirkte erschrocken und argwöhnisch.


  Für einen schrecklichen Moment blickte sie in seine Augen.


  Zweihundert Jahre Ausbildung taten nun ihre Wirkung … Sie entdeckte nichts. Der Mörder verriet mit keinem Anzeichen, dass er einen Mord begangen hatte. Der Falke war unter der Taube verborgen. Das Herz wurde von dem trainierten Gesicht versteckt.


  Benjacomin zeigte professionelle Selbstsicherheit. Er war darauf vorbereitet, auch sie zu töten, obwohl er sich nicht sicher war, ob er eine erwachsene, weibliche Norstilierin überhaupt töten konnte. Sehr hilfsbereit bot er sich an: »Bleiben Sie hier bei ihm. Ich werde zum Hotel laufen und Hilfe holen. Ich beeile mich.«


  Er drehte sich um und rannte. Ein Strandwächter bemerkte ihn und lief auf ihn zu. »Das Kind ist krank«, rief er.


  Er kam noch rechtzeitig zu der Mutter zurück, um den Ausdruck dumpfen, verständnislosen Entsetzens auf ihrem Gesicht zu sehen, und ihr Entsetzen war irgendwie mit einem anderen Gefühl vermischt: Zweifel.


  »Er ist nicht krank«, sagte sie. »Er ist tot.«


  »Das ist unmöglich.« Benjacomin wirkte besorgt. Er war besorgt. Er zwang sich, mit seiner Haltung, mit allen kleinen Muskeln seines Gesichtes Mitleid auszudrücken. »Er kann nicht tot sein. Noch vor einer Minute habe ich mit ihm gesprochen. Wir haben kleine Rätsel in den Sand geschrieben.«


  Die Mutter sprach mit hohler, gebrochener Stimme, die klang, als würde sie niemals wieder die normale Tonlage der menschlichen Stimme zurückgewinnen, sondern für immer die verzerrte Flachheit unerwarteten Kummers ausdrücken. »Er ist tot. Sie sahen ihn sterben, und ich glaube, auch ich sah ihn sterben. Ich weiß nicht, wie es geschehen ist. Das Kind war voller Santaclara. Es hatte tausend Jahre Leben vor sich, aber nun ist es tot. Wie heißen Sie?«


  »Eldon«, erwiderte Benjacomin. »Eldon, der Handelsreisende, Ma'am. Ich bin sehr oft hier.«


  


  


  III


  


  Die klainen Katsen von Mutter Hudson. Die klainen Katsen von Mutter Hudson.


  Der alberne Satz wirbelte in seinen Gedanken. Wer war Mutter Hudson? Wessen Mutter war sie? Was waren Katsen? War das ein Schreibfehler für »Katzen«? Kleine Katzen? Oder waren sie etwas anderes?


  Hatte er einen Narren getötet, nur um die Antwort eines Narren zu bekommen?


  Wie viele Tage musste er noch hier bei der misstrauischen, fassungslosen Mutter bleiben? Wie viele Tage musste er noch vorsichtig sein und warten? Er wollte nach Viola Siderea zurückkehren, um das Geheimnis, so verwirrend es auch war, zusammen mit seinem Volk zu lösen. Wer war Mutter Hudson?


  Er zwang sich, das Zimmer zu verlassen und nach unten zu gehen. Die angenehme Eintönigkeit des großen Hotels sorgte dafür, dass die anderen Gäste ihn neugierig ansahen. Er war der Mann, der dabei gewesen war, als das Kind am Strand starb.


  Einige Giftmischer, die ihr Leben offenbar in der Hotelhalle fristeten, hatten verbreitet, dass er das Kind getötet hatte. Andere wiederum hielten diese Version für unwahr und wiesen darauf hin, dass sie Eldon genau kannten. Er war Eldon der Handelsreisende – alles andere war einfach lächerlich.


  Die Menschen hatten sich nicht sehr verändert, auch wenn die Schiffe, in deren Herzen die Go-Kapitäne saßen, zwischen den Sternen flüsterten, auch wenn die Menschen von Welt zu Welt reisten – falls sie genug Geld besaßen, um den Hin- und Rückflug zu bezahlen –, wie Blätter, die von einem leichten, spielerischen Windstoß aufgewirbelt wurden. Benjacomin befand sich in einem tragischen Dilemma. Er wusste sehr gut, dass er bei jedem Versuch, die Antwort zu entschlüsseln, direkt den von den Norstriliern aufgestellten Abwehrfallen in die Arme laufen würde.


  Altnordaustralien war ungeheuer reich. Es war auf allen Welten bekannt, dass hier mit gedungenen Agenten gearbeitet wurde, mit Gegenspionage, V-Männern und Warnsystemen. Selbst die Menschenheimat – Mutter Erde, die nicht mit Geld zu kaufen war – war mit der Lebensdroge gefügig gemacht worden. Eine Unze der Santaclara-Droge, reduziert, kristallisiert und dann »Stroon« genannt, konnte das Leben um vierzig bis sechzig Jahre verlängern. Stroon gelangte unzen- und pfundweise in die übrigen Gebiete der Erde, doch auf Nordaustralien wurde sie tonnenweise gewonnen. Mit diesem Schatz besaßen die Norstrilier eine unvorstellbare Welt, deren Reichtum alle denkbaren Summen überstieg. Sie konnten alles kaufen. Sie konnten mit den Leben anderer Menschen bezahlen. Jahrhundertelang hatten sie sich mit Geheimfonds die Dienste von Außenweltlern bei der Errichtung ihres Sicherheitsnetzes erkauft.


  Die klainen Katsen von Mutter Hudson. So stand Benjacomin in der Hotelhalle. Er hatte die Weisheit und den Reichtum von tausend Welten im Kopf, aber er wagte nicht, irgendwo nachzufragen, was der Satz bedeutete.


  Plötzlich begann er zu lächeln.


  Er machte den Eindruck eines Mannes, dem der Gedanke an ein schönes Spiel gekommen war, an eine willkommene Abwechslung, einen vergessenen Freund, ein neues Gericht, das er probieren wollte. Ihm war ein sehr glücklicher Einfall gekommen.


  Es gab eine Informationsquelle, die nichts verraten würde. Die Bibliothek. Zumindest konnte er die offensichtlichen, einfachen Dinge überprüfen und herausfinden, wie viel von dem Geheimnis, das er dem Jungen abgepresst hatte, allgemein bekannt war.


  Sein Wagnis war nicht umsonst gewesen, Johnnys Leben nicht unnütz beendet worden, wenn er entdecken würde, dass eines der vier Worte einen Schlüssel zu dem Geheimnis darstellte. Mutter oder Hudson oder klaine, in der speziellen Bedeutung, oder Katsen. Vielleicht würde er sich doch die Beute von Norstrilia holen können.


  Triumphierend schwang er auf seinem rechten Fuß herum. Gelöst und heiter näherte er sich dem Billardraum, neben dem die Bibliothek lag. Er betrat sie.


  Dies war ein sehr teures Hotel und sehr altmodisch. Es besaß sogar aus Papier hergestellte Bücher mit ihren ursprünglichen Einbänden. Benjacomin durchquerte den Raum. Er entdeckte die zweihundertbändige Encyclopaedia Galactica und nahm den Band »Hu-Hu«. Er blätterte ihn von hinten auf und suchte nach dem Stichwort »Hudson«, und dort war es auch: »Hudson, Benjamin – Pionier von Altnordaustralien. Gilt als Erfinder eines Teils des Abwehrsystems. Lebte von 10.719–17.213 A.D.« Das war alles.


  Benjacomin griff nach einem anderen Buch. Das Wort »Katsen« schien in dieser Schreibweise nirgendwo aufzutauchen, weder in der Enzyklopädie noch in einem anderen Buch, das sich in der Bibliothek befand. Er ging hinaus und wieder nach oben, kehrte in sein Zimmer zurück. »Klain« hatte er auch nirgends entdeckt. Vermutlich war es nur ein Rechtschreibfehler des Jungen …


  Er ging ein Risiko ein. Die Mutter, halb besinnungslos vor Schmerz und Trauer, saß in einem hochlehnigen Sessel auf der Veranda. Die anderen Frauen trösteten sie. Sie wussten, dass ihr Ehemann bald eintreffen würde. Benjacomin ging zu ihr und versicherte ihr sein Mitgefühl. Sie sah ihn nicht an.


  »Ich muss nun fort, Ma'am. Ich muss einen anderen Planeten besuchen, aber in zwei oder drei subjektiven Wochen werde ich wieder zurück sein. Und wenn Sie mich aus irgendeinem Grund dringend brauchen – ich lasse meine Adresse bei der hiesigen Polizeibehörde.«


  Benjacomin verließ die weinende Mutter.


  Benjacomin verließ das stille Hotel. Er buchte eine Prioritätspassage.


  Die schludrige Polizei von Sunvale erhob keine Einwände, als er so plötzlich um ein Ausreisevisum ersuchte. Schließlich konnte er sich ausweisen, besaß ein ausreichendes Vermögen, und es war in Sunvale nicht Brauch, Gästen zu widersprechen. Benjacomin ging an Bord des Schiffes, und als er die Kabine aufsuchte, um sich für einige Stunden auszuruhen, folgte ihm ein Mann. Ein jung wirkender Mann mit einem Mittelscheitel, von gedrungener Gestalt und grauen Augen.


  Dieser Mann war der Agent der norstrilischen Geheimpolizei.


  Benjacomin, obwohl ein ausgebildeter Dieb, durchschaute den Polizisten nicht. Es war ihm niemals in den Sinn gekommen, dass die Bibliothek auch überwacht wurde und dass das Wort »Katsen« in der besonderen norstrilischen Schreibweise ein Alarmsignal war. Als er diesen Begriff nachgeschlagen hatte, war ein kleiner Alarm ausgelöst worden. Er hatte den Stolperdraht berührt.


  Der Fremde nickte ihm zu. Benjacomin nickte zurück. »Ich bin Handelsreisender und gerade dabei, die Zeit bis zum nächsten Abschluss zu überbrücken. Die Geschäfte gehen nicht gut. Und wie ist es bei Ihnen?«


  »Über Geschäfte brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Ich verdiene kein Geld, ich bin Techniker. Liverant ist mein Name.«


  Benjacomin musterte ihn aufmerksam. Der Mann schien tatsächlich Techniker zu sein. Höflich schüttelten sie sich die Hände. Liverant sagte: »Treffen wir uns doch später in der Bar. Ich denke, ich werde vorher noch ein wenig schlafen.«


  Sie legten sich beide hin und wechselten nur wenige Worte miteinander, während der kurze Blitz des Planoformens das Schiff durchzuckte. Der Blitz verging wieder. Aus Büchern und Unterrichtsstunden wussten sie, dass das Schiff durch zwei Dimensionen sprang, während die Wut des Weltraums auf die eine oder andere Weise den Computern eingegeben wurde, und dass diese wiederum der Go-Kapitän überwachte, der das Schiff steuerte.


  Sie wussten diese Dinge, aber sie spürten nichts davon. Alles, was sie empfanden, war der Stich eines leichten Schmerzes. Das Sedativ war der Atemluft beigemischt, in das Luftversorgungssystem gespritzt worden. Beide erwarteten, ein wenig betrunken davon zu werden.


  Der Dieb Benjacomin Bozart war darin geübt, Vergiftungen und Überraschungen zu neutralisieren. Schon das leiseste Anzeichen, dass ein Telepath versuchte, seine Gedanken zu lesen, hätte seinen wütenden animalischen Widerstand hervorgerufen, der seinem Unterbewusstsein während der ersten Ausbildungsjahre einprogrammiert worden war. Bozart war aber nicht auf die Täuschung durch einen Techniker vorbereitet; niemals wäre es der Diebesgilde von Viola Siderea in den Sinn gekommen, dass es einmal für ihre eigenen Leute notwendig werden könnte, mit Betrügern fertig zu werden. Liverant stand bereits mit Norstrilia in Verbindung – mit Norstrilia, das hunderttausend Welten wegen der bloßen Vermutung einer Übertretung in Alarmbereitschaft versetzt hatte.


  Liverant begann zu plaudern. »Ich wünschte, ich könnte weiter reisen. Ich würde gerne Olympia besuchen. Auf Olympia kann man alles kaufen.«


  »Ich habe davon gehört«, nickte Bozart. »Er ist einer der komischen Handelsplaneten, auf denen Geschäftsleute wenig Chancen haben, nicht wahr?«


  Liverant lachte, und sein Lachen war fröhlich und echt. »Handel? Sie handeln nicht. Sie tauschen. Sie übernehmen das Diebesgut von tausend Welten und verkaufen es weiter, und sie verändern und bemalen und kennzeichnen es. Das ist ihre Art, Geschäfte zu machen. Die Leute sind blind. Es ist eine seltsame Welt, und alles, was man tun muss, ist sie zu betreten, und man kann alles bekommen, was man haben will. Mann, was könnte ich in einem Jahr an einem solchen Ort alles anstellen! Jeder außer mir wäre blind, wenn man von einem Haufen Touristen absieht. All die Dinge, von denen die Leute meinen, sie hätten sie irgendwo verlegt, die Hälfte aller verschollenen Schiffe, die aufgegebenen Kolonien – sie sind alle geplündert worden –, ruckzuck landet alles auf Olympia.«


  Olympia war in Wirklichkeit gar nicht so eindrucksvoll, und Liverant wusste eigentlich nicht, warum es seine Aufgabe war, den Mörder dorthin zu führen. Alles, was er wusste, war, dass er eine Pflicht hatte – und diese Pflicht lautete, den Frevler dorthin zu lenken.


  Viele Jahre, bevor einer der beiden Männer geboren worden war, war das Kodewort in Nachschlagewerken, in Büchern, auf Verpackungsmaterial und Rechnungen angebracht worden: Katsen, in der falschen Schreibweise. Dies war der Deckname für den äußeren Mond von Norstrilias Verteidigungssystem. Die Benutzung des Decknamens setzte ein Alarmsystem in Gang, dessen Nerven so heiß und schnell waren wie Wolframfäden.


  Als sie sich auf den Weg zur Bar machten, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen, hatte Benjacomin schon halb vergessen, dass es sein neuer Bekannter gewesen war, der ihm vorgeschlagen hatte, Olympia allen anderen Planeten vorzuziehen. Zuvor aber musste er Viola Siderea aufsuchen, um sich die Credits für den Flug zu verschaffen – und dann die Welt von Olympia zu erobern.


  


  


  IV


  


  Auf seinem Heimatplaneten angelangt, war Bozart der Mittelpunkt einer höflichen, aber sehr aufrichtigen Feier.


  Die Ältesten der Gilde der Diebe hießen ihn willkommen. Sie gratulierten ihm. »Wer sonst hätte tun können, was Sie getan haben? Sie haben den Eröffnungszug einer neuen Schachpartie gemacht. Ein Gambit wie dieses hat es noch nie gegeben. Wir haben einen Namen, wir haben ein Tier. Wir werden es gleich hier überprüfen.«


  Der Rat der Diebe schlug in seiner eigenen Enzyklopädie nach. Zuerst lasen sie unter »Hudson« und fanden dann das Stichwort »Katsen«. Keiner von ihnen wusste, dass jemand eine falsche Spur gelegt hatte – ein Agent, der in ihrer Welt lebte.


  Der Agent seinerseits war vor vielen Jahren verführt, mitten in seiner Karriere vom rechten Weg abgebracht worden, und man hatte ihn zu vorübergehender Ehrlichkeit gezwungen, erpresst und nach Hause geschickt. Während all der Jahre, in denen er auf das gefürchtete Losungswort gewartet hatte – ein Losungswort, von dem er nicht wusste, dass es eine Erfindung des norstrilischen Geheimdienstes war –, hatte er sich nie träumen lassen, dass er seine Schuld gegenüber der äußeren Welt so einfach würde abtragen können. Alles, was man getan hatte, war, ihm eine Seite zu schicken, die er in die Enzyklopädie einfügen sollte. Und das tat er auch und ging dann schwach vor Erschöpfung nach Hause. Die Jahre der Furcht und des Wartens waren fast zu viel für den Dieb gewesen. Er hatte zu trinken begonnen, aus Furcht, sonst womöglich Selbstmord zu begehen. Seitdem waren die Seiten an ihrem Platz geblieben, einschließlich der neuen, die er vorsichtig gefälscht hatte. Die Enzyklopädie hatte die Veränderung wie jeden normalen Zusatz vermerkt, obwohl der Eintrag neu und manipuliert war:


  


  Dieser Eintrag wurde im 24. Jahr der Zweiten Auflage mit einer Ergänzung versehen.


  Die sogenannten »Katsen« von Norstrilia bedeuten nichts anderes als den Einsatz organischer Mittel zur Erregung einer Krankheit in erdmutierten Schafen, die ihrerseits einen Virus entstehen lässt, aus dem die Santaclara-Droge gewonnen wird. Die Bezeichnung »Katsen« war zeitweise der Name für diese Krankheit wie auch ihrer zerstörenden Wirkung im Fall eines Angriffs von außen. Man vermutet, dass dies in Zusammenhang mit der Laufbahn von Benjamin Hudson steht, der zu den ersten Siedlern von Norstrilia gehört.


  


  Der Rat der Diebe las den Eintrag, und der Ratsvorsitzende erklärte: »Ich habe Ihre Papiere fertig gemacht. Sie können sie nun haben. Wohin werden Sie sich wenden? Nach Neuhamburg?«


  »Nein«, sagte Benjacomin. »Ich hatte an Olympia gedacht.«


  »Olympia ist in Ordnung«, stimmte der Vorsitzende zu. »Aber überstürzen Sie nichts. Die Chancen für einen Fehlschlag stehen zwar nur eins zu tausend, doch wenn Sie scheitern, werden wir vermutlich dafür bezahlen müssen.« Er lächelte gezwungen und überreichte Benjacomin einen Blankoscheck über die gesamte Arbeitskraft und das gesamte Vermögen von Viola Siderea. »Es wäre verdammt hart für uns, wenn Sie sich auf dem Handelsplaneten so viel leihen müssten, dass uns nichts anderes mehr übrigbleibt, als ehrlich zu werden – und Sie dann alles verlieren würden.«


  »Keine Bange«, beruhigte ihn Benjacomin. »Ich werde es schaffen.«


  


  Es gibt einige Welten, auf denen alle Träume sterben, aber das von viereckigen Wolken bedeckte Olympia gehört nicht dazu. Die Augen der Männer und Frauen Olympias sind hell, denn sie sehen nichts.


  »Helligkeit war die Farbe des Schmerzes«, sagte Nachtigall, »als wir noch sehen konnten. Wenn dein Auge dich quält, dann reiß dich selbst heraus, denn der Fehler liegt nicht im Auge, sondern in der Seele.«


  Derartige Weisheiten gehörten zum täglichen Leben auf Olympia, wo die Siedler schon vor langer Zeit erblindet waren und sich nun den Sehenden als überlegen dünkten. Radardrähte kitzeln ihre lebenden Gehirne; sie können Strahlung ebenso gut wahrnehmen wie Tiermenschen, vor deren Augen kleine Aquarien hängen. Ihre Bilder sind scharf, und sie verlangen Schärfe. Ihre Gebäude ragen in unmöglichen Winkeln empor. Ihre blinden Kinder singen Lieder, während das maßgeschneiderte Klima seinen festgelegten Fortgang nimmt, so geometrisch wie ein Kaleidoskop.


  Dorthin ging Benjacomin Bozart. Unter den Blinden mehrten sich seine Träume, und er bezahlte mit Geld für Informationen, die vor ihm noch nie ein lebender Mensch erhalten hatte.


  Mit scharfkantigen Wolken und wässrigen Himmeln schwamm Olympia an ihm vorbei wie die Träume eines anderen Menschen. Er hatte nicht vor, dort längere Zeit zu verweilen, denn er hatte ein Rendezvous mit dem Tod in dem stickigen, glänzenden Weltraum um Norstrilia.


  Als Benjacomin Olympia erreicht hatte, machte er sich an die Vorbereitungen für seinen Angriff auf Altnordaustralien. An seinem zweiten Tag auf dem Planeten hatte er sehr großes Glück. Er begegnete einem Mann namens Lavender, und er war sicher, den Namen schon einmal gehört zu haben. Er war zwar kein Mitglied seiner eigenen Diebesgilde, aber dafür ein wagemutiger Schurke von schlechtem Ruf in den Sternenwelten.


  Es war kein Zufall, dass er Lavender getroffen hatte. Sein Kopfkissen hatte ihm während der letzten Wochen im Schlaf Lavenders Geschichte fünfzehnmal erzählt. Und immer, wenn er träumte, träumte er Träume, die von der norstrilischen Gegenspionage in sein Bewusstsein eingepflanzt worden waren. Sie hatten Olympia vor ihm erreicht, und sie waren darauf vorbereitet, ihm genau das zu geben, was er verdient hatte. Die norstrilische Polizei war nicht grausam, aber sie war entschlossen, ihre Welt zu beschützen. Und sie war entschlossen, den Mord an einem Kind zu sühnen.


  Das letzte Gespräch, das Benjacomin mit Lavender führte, um von diesem die Zustimmung für den geplanten Handel einzuholen, verlief dramatisch.


  Lavender weigerte sich, mitzumachen. »Ich werde nirgendwo aufspringen. Ich werde nirgendwo etwas rauben. Ich werde überhaupt nichts mehr stehlen. Ich war ein Gangster, ja, das war ich. Aber ich werde mich nicht umbringen lassen, und genau das verlangen Sie von mir.«


  »Denken Sie daran, wie viel uns das einbringen wird. Diese Reichtümer! Ich sage Ihnen, da steckt mehr Geld drin, als irgendjemand je erbeutet hat.«


  Lavender lachte. »Sie meinen wohl, ich hätte so etwas noch nie gehört, wie? Sie sind ein Gauner, und ich bin ein Gauner. Derartige Spekulationen liegen mir nicht. Ich bin ein Schläger, und Sie sind ein Dieb, und ich werde Sie nicht fragen, was Sie vorhaben … Aber zuerst will ich mein Geld haben.«


  »Ich habe es noch nicht bekommen«, gab Benjacomin zu.


  Lavender erhob sich. »Dann hätten Sie nicht mit mir reden sollen. Denn es wird Sie Geld kosten, mein Schweigen zu erkaufen, ob Sie mich nun engagieren oder nicht.«


  Das Feilschen begann.


  Lavender war in der Tat ein hässlicher Mann. Er war ein sanfter, normaler Mensch, der sich viel Mühe gegeben hatte, böse zu werden. Sünde bedeutet sehr viel Arbeit – allein die Anstrengung, die sie erfordert, verrät sich oft im menschlichen Gesicht.


  Bozart starrte ihn an, leicht lächelnd und nicht einmal verächtlich. »Legen Sie auf mich an, denn ich muss etwas aus meiner Tasche holen.«


  Lavender kam der Aufforderung nicht nach. Er zog keine Waffe. Sein linker Daumen strich langsam über die Handkante.


  Benjacomin bemerkte das Zeichen, aber er reagierte nicht darauf. »Schauen Sie«, sagte er. »Ein planetarischer Kreditbrief.«


  Lavender lachte. »Auch davon habe ich gehört.«


  »Nehmen Sie ihn.«


  Der Abenteurer nahm die lamellierte Karte an sich. Seine Augen wurden groß. »Sie ist echt«, keuchte er. »Sie ist echt.« Er blickte auf, ungleich freundlicher als zuvor. »Ich habe noch nie eines von diesen Dingern gesehen. Was sind Ihre Bedingungen?«


  In der Zwischenzeit liefen helle, lebhafte Olympier vor und hinter ihnen vorbei. Sie alle trugen Kleider in dramatisch kontrastierendem Schwarz und Weiß; unglaubliche geometrische Muster glühten auf ihren Gewändern und Hüten. Die beiden Feilschenden ignorierten die Eingeborenen. Sie konzentrierten sich auf ihre Verhandlungen.


  Benjacomin fühlte sich sehr sicher. Er verpfändete die Dienste des gesamten Planeten Viola Siderea für ein ganzes Jahr im Austausch gegen die volle und uneingeschränkte Unterstützung des Kapitäns Lavender, einst Mitglied der internen Weltraumpatrouille der Imperialen Flotte. Er überreichte den Schuldschein. Die einjährige Garantie war eingetragen. Selbst auf Olympia gab es Buchungsmaschinen, die den Vertragsabschluss zur Erde funkten und so den Schuldschein zu einer gültigen und bindenden Verpflichtung für den gesamten Planeten der Diebe machten.


  Das, dachte Lavender, war der erste Schritt zur Rache. Wenn der Mörder erst einmal beseitigt war, würde sein Volk für ihn vertragsgemäß bezahlen müssen. Er musterte Benjacomin mit nüchterner Aufmerksamkeit.


  Benjacomin missdeutete seinen Blick als Freundlichkeit und lächelte sein langsames, gewinnendes, ungezwungenes Lächeln. Von einem plötzlichen Glücksgefühl überwältigt, streckte er die rechte Hand aus, um mit einem feierlichen Händedruck den Handel zu besiegeln. Die Männer schüttelten sich die Hände, und niemals erfuhr Bozart, wem er da die Hand gereicht hatte.


  


  


  V


  


  »Oh, grau liegt das Land. Graues Gras von Himmel zu Himmel. Und an Grenzen nicht zu denken. Auch kein Berg, ob hoch, ob flach – nur die Hügel und graues Grau. Und die Funkelsprenkel glitzern wie Grübchen im Sternengesicht.


  Das ist Norstrilia.


  Aller Schmutz ist fort – all die Arbeit und das Warten und der Schmerz.


  Beige-braune Schafe liegen im blaugrauen Gras, während die Wolken schnell vorübereilen, ganz dicht, als würden eiserne Röhren die Welt begrenzen.


  Pflück dein Stück vom kranken Schaf, Mann, es ist die Krankheit, die zählt. Schneuz mir einen Planeten, Mann, oder huste mir einen Tupfer Unsterblichkeit. Wenn es dort zu verdreht ist, wo Traumtänzer und Trolle wie du existieren, hier ist's zu vernünftig.


  So sieht die Sache aus, Freund.


  Wenn du Norstrilia nicht gesehen hast, dann hast du es nicht gesehen. Und wenn du es gesehen hättest, dann würdest du es nicht glauben.


  Auf Karten wird dieser Ort als Altnordaustralien bezeichnet.«


  


  Hier im Herzen der Welt lag die Farm, die die Welt bewachte. Dies war der Sitz der Hudsons.


  Er war von Türmen umgeben, und Drähte zogen sich von Turm zu Turm, und manche dieser Drähte hingen auf verrückte Weise durch, und andere glänzten, wie niemals ein von Menschenhand auf der Erde gefertigtes Metall geglänzt hatte. Die Türme umgaben offenes Land, und im Zentrum des offenen Landes gab es zwölftausend Hektar aus Beton. Das eine Radar reichte millimetergenau bis auf die Oberfläche des Betons hinab, das andere warf Muster hin und her, die von molekularer Feinheit waren. Im Zentrum der Farm befand sich eine Anzahl Gebäude. In ihnen arbeitete Katharine Hudson an der Aufgabe, die ihre Familie zur Verteidigung der Welt übernommen hatte.


  Keine Bakterie drang herein, keine Bakterie drang hinaus. Sämtliche Nahrungsmittel wurden über einen Raumtransmitter geliefert. In diesen Gebäuden lebten Tiere. Die Tiere gehörten allein ihr. Falls sie plötzlich sterben sollte, durch ein Unglück oder durch den Angriff eines dieser Tiere, besaßen die Behörden ihrer Welt naturgetreue Faksimiles von ihr, mit denen man unter Hypnose neue Tierwärter ausbilden konnte.


  Dies war ein Ort, wo die grauen Winde von den Hügeln herabsprangen, wo sie über den grauen Beton stürmten und um die Radartürme pfiffen. Der polierte, facettierte, gefangene Mond hing stets direkt über der Farm. Die Winde trafen die Gebäude, die ebenfalls grau waren, mit der Wucht eines Schlages, bevor sie über die hinter ihnen liegende offene Betonfläche weiterrasten und den Hügeln entgegenheulten.


  Das Tal, in dem sich die Gebäude befanden, hatte nicht viel Tarnung erfordert. Es sah aus wie das übrige Norstrilia. Der Beton selbst war leicht gefärbt, um den Eindruck von kargem, ausgedörrtem, natürlichem Erdboden zu erwecken. Das war die Farm, und das war die Frau. Zusammen stellten sie das äußere Verteidigungssystem der reichsten Welt dar, die die Menschheit jemals gesehen und aufgebaut hatte.


  Katherine Hudson blickte aus dem Fenster und dachte: Zweiundvierzig Jahre noch, bis ich zum Markt gehe, und es wird ein schöner Tag werden, und ich werde dort sein und das Getriller der Musik hören.


  


  Oh, wenn ich über den Marktplatz geh


  Und mein vergnügtes, stolzes Volk dort seh!


  


  Sie atmete tief ein. Sie liebte die grauen Hügel – obwohl sie in ihrer Jugend schon viele andere Welten gesehen hatte. Dann wandte sie sich wieder den Tieren und den Pflichten zu, die auf sie warteten.


  Sie war die einzige Mutter Hudson, und dies waren ihre klainen Katsen.


  Sie ging zwischen ihnen hin und her. Sie und ihr Vater hatten sie aus irdischen Nerzen gezüchtet, aus den wildesten, verrücktesten Nerzen, die jemals die Menschenheimat verlassen hatten. Aus diesen Nerzen hatten sie neue Lebewesen erschaffen, um die anderen Raubtiere abzuwehren, die die Schafe bedrohten, auf denen das Stroon wuchs.


  Aber diese Nerze waren schon wahnsinnig zur Welt gekommen. Generationen waren so gezüchtet worden, dass sie schon von Geburt an psychotisch waren. Sie lebten nur, um zu sterben, und sie starben, um am Leben zu bleiben. Dies waren die Katsen von Norstrilia. Tiere, in denen Furcht, Wut, Hunger und Sex unlösbar miteinander verbunden waren; die sich selbst oder einander auffressen konnten; die ihre Jungen oder Menschen oder alles fressen konnten, was organisch war; Tiere, die vor Mordlust kreischten, wenn sie Liebe empfanden; Tiere, geboren, um sich selbst mit einem wahnwitzigen, rasenden Hass zu verabscheuen, die nur überlebten, weil sie ihre wachen Momente auf einer Couch verbrachten, fest angeschnallt, Klaue an Klaue, so dass sie nicht die anderen oder sich selbst verletzten. Mutter Hudson ließ sie nur für einige Augenblicke in ihrem Leben erwachen. Sie vermehrten sich und töteten. Sie weckte immer nur zwei zur selben Zeit auf.


  Den ganzen Nachmittag ging sie von Käfig zu Käfig. Die Tiere schliefen fest. Die Nahrung wurde direkt in den Blutkreislauf injiziert; manchmal lebten sie jahrelang, ohne aufzuwachen. Sie ließ sie sich paaren, indem sie die Männchen nur teilweise aufweckte und die Weibchen nur insoweit, um veterinäre Behandlungen vorzunehmen. Sie selbst musste die Jungen von ihren Müttern trennen, nachdem die schlafenden Mütter geworfen hatten. Dann fütterte sie die Jungen einige wenige glückliche Wochen lang, bis sich die Natur erwachsener Tiere zeigte, ihre Augen rot vor Wahnsinn und Zorn wurden und sich ihre Gefühle in den schrillen, schrecklichen kleinen Schreien zeigten, die fürchterlich durch das Gebäude hallten; und ihre feinen, pelzigen Gesichter verzerrten sich, sie rollten mit ihren verrückten, glänzenden Augen und krümmten ihre scharfen, scharfen Klauen.


  Diesmal weckte sie keines der Tiere. Stattdessen schnallte sie die Haltegurte fester. Sie entzog ihnen die Nahrung. Sie verabreichte ihnen stimulierende Medikamente mit verzögerter Wirkung, die sie, wenn sie geweckt wurden, unverzüglich hellwach machen und die anfängliche Benommenheit ausschalten würden.


  Schließlich nahm sie selbst ein starkes Sedativ, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und wartete auf den Ruf.


  Wenn der Schock kam und der Ruf sie erreichte, würde sie tun müssen, was sie schon tausendmal zuvor getan hatte.


  Sie würde einen unerträglich lauten Ton durch das ganze Laboratorium hallen lassen.


  Hunderte mutierter Nerze würden dann erwachen. Und wach würden sie sich voll Hunger, Hass, Wut und Sex ins Leben stürzen, an ihren Gurten reißen und versuchen, einander, ihre Jungen, sich selbst, sie zu töten. Sie würden gegen alles und überall kämpfen und alles tun, was in ihrer Macht lag, um so weiterzuleben.


  Mutter Hudson wusste das.


  Mitten im Raum befand sich ein Verstärker. Der Verstärker war ein direktes, empathisches Relais, das in der Lage war, die einfacheren telepathischen Ausstrahlungen aufzufangen. In diesen Verstärker wurden die konzentrierten Emotionen der klainen Katsen von Mutter Hudson geleitet.


  Der Zorn, der Hass, der Hunger, der Sex – all das wurde bis weit über das Maß des Erträglichen verstärkt und angereichert. Und dann wurde das Wellenband, auf dem diese telepathischen Emissionen ausgesandt wurden, gleich hinter dem Studio, auf den hohen Türmen, die den Bergrücken säumten, noch einmal verstärkt. Und der Mond der Mutter Hudson, der sich geometrisch drehte, strahlte die Wellen kugelförmig ab.


  Von dem facettierten Mond aus erreichten sie die Satelliten – sechzehn an der Zahl, die ein Teil des Wetterkontrollsystems zu sein schienen. Diese deckten nicht nur den Raum, sondern auch den nahen Subraum ab. Die Norstrilier hatten an alles gedacht.


  Die kurzen Stöße des Alarms drangen aus Mutter Hudsons Transmittertafel.


  Der Ruf ertönte. Ihr Daumen wurde taub.


  Das Geräusch kreischte. Die Nerze erwachten.


  Unvermittelt war der Raum von Geschnatter, Gekratze, Gezische, Geknurre und Geheule erfüllt.


  Inmitten des Lärms der Tierstimmen war noch ein anderes Geräusch zu hören: ein kratzender, schnappender Ton wie von Hagel, der auf einen zugefrorenen See fällt. Es waren die Klauen von Hunderten von Nerzen, die versuchten, sich durch Metallplatten zu bohren.


  Mutter Hudson hörte ein Gurgeln. Einer der Nerze hatte es geschafft, die Pfote freizubekommen, und offensichtlich damit begonnen, seine eigene Kehle zu zerfleischen. Sie hörte, wie Fell zerriss, Adern aufgeschlitzt wurden. Sie horchte, ob diese eine Stimme abbrechen würde, aber sie war sich nicht sicher. Die anderen machten zu viel Lärm. Ein Nerz weniger.


  Dort, wo sie saß, war sie teilweise von den telepathischen Wellen abgeschirmt, aber nicht von allen. Sie selbst, so alt sie auch war, fühlte, wie ekelerregende, wilde Träume sie überfielen. Sie zitterte vor Hass bei dem Gedanken an die Wesen, die irgendwo dort draußen litten – schrecklich litten, denn sie waren nicht durch die eingebauten Sicherungen des norstrilischen Kommunikationssystems abgeschirmt.


  Sie fühlte das wilde Pochen längst vergangener Lust. Sie hungerte nach Dingen, von denen sie noch nicht einmal mehr wusste, dass sie sie einst gekannt hatte. Sie durchlief die Krämpfe der Furcht, die von den Hunderten von Tieren ausging.


  Unbewusst stellte sich ihrem gesunden Verstand die Frage: Wie lange werde ich das noch ertragen können? Wie lange werde ich es noch ertragen müssen? Gott, sei gut zu deinem Volk hier auf dieser Welt! Sei gut zu mir armem altem Ding.


  Das grüne Licht leuchtete auf.


  Mutter Hudson drückte einen Knopf an der Seite ihres Sessels. Zischend begann Gas zu strömen. Während sie das Bewusstsein verlor, wusste sie, dass auch ihre Katsen augenblicklich betäubt wurden.


  Sie würde vor ihnen erwachen und dann ihre Pflicht tun: Die Lebenden überprüfen, jenen herausnehmen, der sich selbst die Kehle zerfetzt hatte, die anderen, die an Herzanfällen gestorben waren, heraussuchen, die übrigen neu verteilen, ihre Wunden behandeln, sie lebend und schlafend versorgen – schlafend und glücklich, im Schlafe lebend und sich paarend –, bis der nächste Ruf kommen würde, um sie zur Verteidigung der Schätze zu wecken, die Segen und Fluch zugleich für ihre Heimatwelt waren.


  


  


  VI


  


  Alles war perfekt verlaufen. Lavender hatte ein illegales Planoform-Schiff aufgetrieben. Das war keine geringe Leistung, denn Planoform-Schiffe wurden sehr streng kontrolliert, und sich auf illegale Weise eines zu verschaffen, war eine Aufgabe, mit der ein ganzer Planet voller Gauner ein ganzes Menschenleben lang beschäftigt gewesen wäre.


  Lavender war mit Geld überschüttet worden – mit Benjacomins Geld.


  Der auf ehrbare Art angesammelte Reichtum des Diebesplaneten war für Fälschungen und hohe Schulden verpfändet worden, imaginäre Transaktionen, die den Computern für Schiffe und Ladungen und Passagiere eingegeben wurden, die fast unentwirrbar in den Handelsbeziehungen zwischen zehntausend Welten aufgehen würden.


  »Soll er doch dafür bezahlen«, sagte Lavender zu einem seiner Kumpane, einem offensichtlichen Kriminellen, der ebenfalls ein norstrilischer Agent war. »Damit gibt er gutes Geld für schlechtes aus. Sie sollten am besten einen Großteil davon verschleudern.«


  Kurz bevor Benjacomin abflog, übermittelte ihm Lavender noch eine Botschaft. Er schickte sie direkt an den Go-Kapitän, der gewöhnlich keine Meldungen übermittelte. Der Go-Kapitän war eigentlich Reservekommandeur der norstrilischen Flotte, aber man hatte ihn sorgfältig angewiesen, sich nicht als solcher zu erkennen zu geben.


  Die Botschaft betraf die Planoform-Zulassung – weitere zwanzig Stroontabletten, die für Viola Siderea eine mehrhundertjährige Belastung bedeuten konnten. Der Kapitän sagte: »Das brauche ich gar nicht durchzugeben. Die Antwort ist ja.«


  Benjacomin betrat den Kontrollraum. Das widersprach zwar den Vorschriften, aber er hatte das Schiff gechartert, um gegen Vorschriften zu verstoßen.


  Der Kapitän sah ihn scharf an. »Sie sind ein Passagier. Verschwinden Sie.«


  »Sie haben meine kleine Jacht an Bord«, erwiderte Benjacomin. »Ich bin, abgesehen von Ihren Leuten, der einzige Mensch an Bord.«


  »Verschwinden Sie. Es ist eine Strafe fällig, wenn man Sie hier erwischt.«


  »Das spielt keine Rolle«, winkte Benjacomin ab. »Ich werde sie bezahlen.«


  »Ach, werden Sie das? Werden Sie das?«, fauchte der Kapitän. »Sie können nicht zwanzig Stroontabletten bezahlen. Das ist albern. Niemand könnte so viel Stroon herbeischaffen.«


  Benjacomin lachte und dachte an die Tausende von Tabletten, die ihm bald gehören würden. Alles, was er zu tun hatte, war, das Planoform-Schiff zu verlassen, einmal zuzuschlagen, an den Katsen vorbeizukommen und dann zurückzukehren. Seine Macht und sein Reichtum gründeten auf der Tatsache, dass er wusste, er würde es schaffen. Die Belastung seines Planeten mit zwanzig Stroontabletten war ein niedriger Preis, wenn man bedachte, dass er tausendmal so viel erringen würde.


  Der Kapitän sagte: »Es ist es nicht wert, es ist es wirklich nicht wert, dass Sie zwanzig Tabletten riskieren, nur um hierzubleiben. Aber ich könnte Ihnen verraten, wie man das norstrilische Kommunikationsnetz überlisten kann, wenn Ihnen das siebenundzwanzig Tabletten wert ist.«


  Benjacomin erstarrte.


  Einen Moment lang dachte er, er müsse sterben. Die ganze Arbeit, all die Ausbildung, der tote Junge am Strand, das Hasardspiel mit dem Credit – und jetzt dieser unerwartete Gegner! Er beschloss, sich zu vergewissern. »Was wissen Sie?«, fragte er.


  »Nichts«, erklärte der Kapitän.


  »Sie sagten ›Norstrilia‹.«


  »So ist es.«


  »Wenn Sie Norstrilia gesagt haben, dann müssen Sie etwas wissen. Wer hat es Ihnen gesagt?«


  »Wohin sollte sich sonst ein Mensch wenden, wenn er auf unermessliche Reichtümer aus ist? Zwanzig Tabletten sind nichts für einen Mann wie Sie.«


  »Es ist immerhin der Gegenwert von zweihundert Jahren Arbeit von dreihunderttausend Menschen«, bemerkte Benjacomin grimmig.


  »Wenn Sie damit durchkommen, dann werden Sie mehr als zwanzig Tabletten haben, und damit auch Ihre Leute.«


  Und Benjacomin dachte an die tausend und abertausend Tabletten. »Ja, das weiß ich.«


  »Und wenn Sie nicht damit durchkommen, dann haben Sie immer noch die Karte.«


  »Das stimmt. In Ordnung. Bringen Sie mich an dem Kommunikationsnetz vorbei. Ich werde die siebenundzwanzig Tabletten bezahlen.«


  »Geben Sie mir die Karte.«


  Benjacomin weigerte sich. Er war ein ausgebildeter Dieb und argwöhnte Diebstahl. Dann dachte er noch einmal nach. Dies war die Krise seines Lebens. Er musste es wagen, auf jemanden zu setzen. Er musste die Karte riskieren. »Ich werde den Vermerk eintragen und sie Ihnen dann zurückgeben.« So groß war seine Aufregung, dass Benjacomin nicht bemerkte, dass die Karte in einen Duplikator geschoben, dass die Transaktion aufgezeichnet und ans Olympische Zentrum geschickt wurde, mit der Anweisung, den Verlust und die Belastung des Planeten Viola Siderea gewissen Handelsagenturen auf der Erde für die kommenden dreihundert Jahre gutzuschreiben.


  Benjacomin erhielt die Karte zurück. Er fühlte sich wie ein ehrbarer Dieb.


  Wenn er sterben würde, ging auch die Karte verloren, und sein Volk brauchte nicht zu bezahlen. Wenn er Erfolg hatte, würde er diese lächerliche Summe aus eigener Tasche bezahlen können.


  Benjacomin setzte sich. Der Go-Kapitän signalisierte seinen Lichtstechern. Das Schiff taumelte.


  Sie bewegten sich eine halbe subjektive Stunde lang, und der Kapitän trug einen Raumhelm und suchte und tastete und fühlte sich vorwärts, Schritt für Schritt, bis zu seiner Heimat. Er musste vorsichtig sein, damit Benjacomin nicht argwöhnte, dass er sich in den Händen von Doppelagenten befand.


  Aber der Kapitän war hervorragend ausgebildet. Fast so gut wie Benjacomin.


  Sie, die Agenten und Diebe, reisten zusammen.


  Sie planoformten innerhalb des Kommunikationsnetzes.


  Benjacomin schüttelte der Mannschaft die Hände. »Sie können materialisieren, sobald ich Ihnen Bescheid gebe.«


  »Viel Glück, Sir«, sagte der Kapitän.


  »Ja, das habe ich auch nötig«, erwiderte Benjacomin.


  Er kletterte in seine Raumjacht. Kaum war er eine knappe Sekunde im richtigen Weltraum, tauchte die graue Weite Norstrilias unter ihm auf. Das Schiff, das wie ein einfaches Lagerhaus aussah, verschwand im Planoform, und die Jacht war auf sich allein gestellt.


  Die Jacht begann zu stürzen.


  Und während sie stürzte, wurde Benjacomin für einen entsetzlichen Moment von Verwirrung und Schrecken heimgesucht.


  Niemals erfuhr er etwas von der Frau, die sich unter ihm befand, aber sie spürte ihn deutlich, als ihn die vielfach verstärkte Raserei der Katsen traf. Sein Bewusstsein erbebte unter dem Schlag. In einer Verlängerung der subjektiven Erfahrung, die eine oder zwei Sekunden scheinbar in Monate aus schmerztrunkener Verwirrung verwandelte, wurde Benjacomin Bozart von der Flut seiner eigenen Persönlichkeit fortgespült. Das Mondrelais schleuderte ihm die Nerzgedanken entgegen. Die Synapsen seines Gehirns bildeten sich neu und gaukelten ihm Dinge vor, die nie Realität gewesen waren, schreckliche Dinge, wie sie nie einem Menschen zugestoßen waren. Dann zerbarst sein Bewusstsein unter der unerträglichen Belastung. Seine subkortikale Persönlichkeit lebte noch ein bisschen länger.


  Sein Körper widersetzte sich minutenlang. Verrückt vor Lust und Hunger bäumte er sich in dem Pilotensitz auf, gruben sich die Zähne tief in seinen eigenen Arm. Von Lust getrieben, krallte sich die linke Hand in sein Gesicht und riss den linken Augapfel heraus. Er kreischte vor animalischer Ekstase, als er versuchte, sich selbst aufzufressen – nicht ganz ohne Erfolg.


  Die überwältigende telepathische Botschaft der klainen Katsen von Mutter Hudson bohrte sich in sein Gehirn.


  Die mutierten Nerze waren hellwach.


  Die Relaissatelliten hatten den gesamten umliegenden Weltraum mit dem Wahnsinn vergiftet, für den die Nerze gezüchtet worden waren.


  Bozarts Körper lebte nicht lange. Nach kurzer Zeit waren die Arterien bloßgelegt, der Kopf fiel nach vorn, und die Jacht stürzte führungslos auf die Lagerhäuser zu, die sie hätte angreifen sollen.


  


  Die norstrilische Polizei barg sie. Die Polizisten waren selbst krank. Sie alle waren krank. Sie alle waren leichenblass. Einige hatten sich übergeben müssen. Sie waren durch die Randzone der Nerzverteidigung geflogen. Sie hatten das telepathische Band an seiner dünnsten und schwächsten Stelle passiert, und das hatte ausgereicht, um sie erkranken zu lassen.


  Sie wollten es nicht wissen.


  Sie wollten es vergessen.


  Einer der jüngeren Polizisten betrachtete den Leichnam und bemerkte: »Was um alles in der Welt kann einem Menschen so etwas antun?«


  »Er hatte sich die falsche Aufgabe ausgesucht«, erklärte der Polizeihauptmann.


  »Und was ist die falsche Aufgabe?«, wollte der junge Polizist wissen.


  »Die falsche Aufgabe ist, uns ausrauben zu wollen, mein Junge. Wir sind gut gesichert, und wir wollen gar nicht wissen, wie. Wie auch immer, er ist rasch gestorben, und er ist der Mann, der vor nicht langer Zeit den kleinen Johnny getötet hat.«


  »Oh, er ist das? Und wir haben ihn so schnell erwischt?«


  »Wir haben ihn dazu getrieben.« Der alte Polizeioffizier nickte. »Wir ließen ihn seinen Tod finden. Und deshalb können wir leben. Hart, nicht wahr?«


  Die Ventilatoren wisperten leise, freundlich. Die Tiere schliefen wieder. Ein Luftstoß traf Mutter Hudson. Das telepathische Relais arbeitete noch. Sie fühlte sich selbst, die Gebäude, den facettierten Mond, die kleinen Satelliten. Von dem Räuber gab es keine Spur mehr.


  


  Fern in der Menschenheimat verlangte der Handelskreditkontroll-Computer schrill schreiend nach menschlicher Aufmerksamkeit. Ein junger Subleiter der Instrumentalität trat an die Maschine und hielt seine Hand auf.


  Die Maschine warf geschickt eine Karte in seine Hand.


  Er betrachtete die Karte.


  »Lastschrift Viola Siderea – Gutschrift Erdreserven – Unterkonto Norstrilia – Vierhundert Millionen Menschen-Megajahre.«


  Obwohl er allein war, pfiff der Subleiter in dem leeren Raum vor sich hin. »Wir werden, ob mit oder ohne Stroon, alle tot sein, bevor sie das abbezahlt haben!« Er ging fort, um seinen Freunden die absonderliche Neuigkeit mitzuteilen.


  Die Maschine, die ihre Karte nicht zurückbekommen hatte, stellte eine neue her.
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